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Begrüßung der Vorsitzenden


Liebe Leserin, lieber Leser!


„Gesunder Baum - nur ein Traum?“ titelt die Feder 2022 und bricht eine komplexe wie existenzielle Thematik auf eine simple Frage herunter. Diese zwingt in die Dringlichkeit der Realität und weitet zugleich das Denken bis hin zum Geheimnis des Lebens. Im Angesicht eines Baumes fällt es uns Menschen leichter, die metaphysische Arroganz unserer Kultur abzulegen. Immerhin bilden wir eine Schicksalsgemeinschaft und sind im entgegengesetzten Atmen auf radikalste Weise verbunden.
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Die Gabe des Baumes, als Teil des vegetativen Lebens mittels Photosynthese Sonnenenergie umzuwandeln, bildet die Grundlage für die Existenz aller Organismen. Genährt von Mineralischem, Wasser, Luft und Licht, widersetzt sich die Pflanze dem Fressen und Gefressen-Werden irdischen Seins. Sie lebt, ohne Leben zu nehmen, und holt stattdessen den Kosmos auf die Erde.


In der Kulturgeschichte der Menschheit begegnen wir dem Baum des ewigen Lebens, dem Baum der Erkenntnis, Maibaum, Christbaum sowie dem abrahamitischen Stammbaum. Unter dem Bodhi-Baum erlangte Buddha die Erleuchtung. In der nordischen Mythologie steht Yggdrasil, die Weltenesche, im Zentrum der Erde. An ihren Wurzeln beratschlagen die Götter, ihre Äste tragen den Kosmos, räumlich, zeitlich und inhaltlich. Wie inspirierend! In diesem Sinne haben sich die Autoren und Autorinnen der diesjährigen Feder in der Vielfalt des Denkens, die unseren Verein auszeichnet, mit der Ökologie des Lebens auseinandergesetzt. Sie, lieber Leser, liebe Leserin finden ihre Gedanken zu Papier gebracht – blühend, tragend, verästelt wie eine Baumkrone. Urteilen Sie selbst, inwiefern Literatur sich im Rahmen der Umwelt-Problematik nützlich machen kann.


Mit freundlichen Grüßen
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„Als wir mit unseren Sonnenmessern eilig pfeifend die Gebirge aufschlitzten, quollen Kohle heraus, Saphire, geronnenes Licht und das Weiche des Bluts. Dies ließ uns stolz lachen und furchtlos in die Ferne sehen. Wir verwüsteten die Meere mit unseren nur heimlich aufgesperrten Mündern. “ (Manfred Stangl, 1)


Literatur und Natur


(Editorial des Chefredakteurs Michael Benaglio)


Im deutschen Sprachraum ist nach 1945 eine Literatur, die Natur beschreibt, nicht gerade der Mainstream. Das war nicht immer so. In der Romantik, die u.a. eine Gegenreaktion auf die Industrialisierung und einen übersteigerten Ratio-Kult bedeutete, traten Natur und mit ihr alte Sagen, Mythen, Zauberhaftes in den Kern literarischen Schaffens. Die Natur avancierte zum Hort der Ruhe, der Stille, der Besinnung, der Wiederverzauberung der Welt, oft mit Weltschmerz und Idealisierungen verknüpft.


Anton Tschechow, Henry David Thoreau, Hermann Hesse, Gary Snyder mögen stellvertretend für viele stehen, die Beschreibungen von Natur und Schönheit hinterließen.


Gegen den literarischen Mainstream der Postmoderne bildete sich in den letzten Jahren ein poetischer Untergrund: Ganzheitliches, Naturnahes, Besinnliches und Spirituelles werden erneut als Themen gewürdigt und der als „kalt“ und vielfach leer empfundenen modernen Literatur gegenübergestellt. Damit werden Traditionen der Romantik neu aufgegriffen und zeitgemäß verarbeitet. Dazu gesellen sich Gedichte und Texte indigener Völker und außereuropäischer Kulturen, die ebenfalls einen starken Naturbezug aufweisen. Es bestehen sowohl konservativ als auch progressiv ausgerichtete literarische Kreise, die in diese Richtung gehen.


Allerdings sind ernstzunehmende literarische Werke, die konkret den Umweltschutz thematisieren, Mangelware. In der Trivialliteratur, die oft gar nicht so trivial ist, finden sich wohl Romane, die den Schutz der Erde thematisieren, nicht zuletzt bedeutet „Öko“ auch ein geeignetes Thriller-Thema, in der anerkannten „Hochliteratur“ fehlen umweltverantwortende Schriften weitgehend. Dies könnte für Autorinnen und Autoren ein Ansporn sein, ihre Lyrik und Prosa in den Dienst des Umweltschutzes zu stellen und mit gekonnten Beschreibungen Natur in all ihren Erscheinungsformen der Leserschaft näher zu bringen. Fernab jeder Parteipolitik könnte so eine ganzheitliche, „grüne“ Literatur weiterentwickelt und auch anerkannt werden, die sich mit allen wohlgesinnten gesellschaftlichen Kräften vereint, die für den Schutz des blauen Planeten und das Überleben des Homo Sapiens tätig sind.


1) Manfred Stangl: Zehntausendundacht. Eine Prophezeiung vom Ende der Menschheit, dem Aufblühen der Natur und dem möglichen Wiederbeginn. Wien 2021, S. 102
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„Die Erde ist unsere Mutter,


sorge für sie“ (1)


(Karin Klug)


Wenn ich durch die Stadt gehe, fällt mein Blick auf Beton. Asphalt. Straßen, Gassen, Kopfsteinpflaster. Gehwege, Parkplätze, Zufahrten, Abstellplätze, Gastgärten. Einkaufszentren... Fein säuberlich zubetoniert. Keine Erde mehr sichtbar. Dort und da ein unscheinbares kleines grünes Pflänzchen, dass sich unerlaubt und heimlich zwischen Ritzen hindurcharbeitet. Ich betrachte es mit Genugtuung.


Die Natur bietet uns Großartiges – für alle Sinne. Einen eigenen Mikro- und Makrokosmos, komplex vernetzt und durchkomponiert. Natur heißt Leben. Erst die Natur schafft und erhält Leben. Ohne Natur könnten wir nicht überleben. Jeder Baum liefert uns Lebensgrundlage - Sauerstoff, Temperaturausgleich, Schutz u.v.m.


Warum, so frage ich mich, zerstören wir also unsere eigene Lebensgrundlage? Das Geschenk, das die Natur uns bietet und es beinhaltet vieles – warum machen wir es kaputt?


Ich gehe schmutzige graue Gehwege entlang, mein Auge sieht Abfall, Müll, Zigarettenstummel, Plastik, das herumliegt - ein grausiger Anblick, der jeder Seele wehtut. Warum tun wir uns das an? Warum betonieren wir die Erde zu, die uns Leben spendet? Wir fällen Bäume. Graben alles Lebendige aus und schütten tödlichen Asphalt darüber. Allein der Anblick schmerzt. Der Regen, der in die Erde sickern könnte, kann nicht durch, staut sich zu F luten an. Wir greifen ein in ein System, dass uns erhält – auf ganz natürliche Art. Und zerstören es. Damit zerstören wir uns selbst. Unsere Lebensgrundlage.
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Welches Tier vernichtet sein eigenes Reich, sein Territorium? Die Grundlage seiner Existenz?
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Die Literatur hat sich von jeher mit der Natur, mit ihren Phänomenen, ihrer Zerstörung, Erhaltung, der Schönheit, Unberechenbarkeit, Pracht und Gewalt beschäftigt. Ja, ich glaube, auch die Literatur trägt Verantwortung. Auch die Literatur soll, ja muss hinweisen auf Missstände, Missbrauch, auf die gewaltige Naturzerstörung, die wir Menschen betreiben.


Eine neue Dimension ist erreicht - literature4future goes on.


Erst wenn der letzte Baum gerodet,


der letzte Fluss vergiftet,


der letzte Fisch gefangen ist, werdet ihr feststellen,


dass man Geld nicht essen kann. (2)


1)Alte Indianer Weisheit


2)Den Cree-Indianern zugeschrieben




Zwischen Megacity und Dschungel


Im Jahr 2020 veröffentlichten Duanna Mund und Anton Christian Glatz


„Zwischen Megacity und Dschungel“ / Zwei bildhafte Essays über die natürlichsten Dinge der Welt


(BoD / ISBN 9783751932554). Es folgen Auszüge aus dem Buch.


Warum hat sich das reflektierende Bewusstsein der Menschen zur noch nie da gewesenen Gefahr für die Natur erwiesen? Immerhin beobachten wir in den letzten Jahrhunderten einen kumulierenden Konflikt zwischen Mensch und Umwelt, dessen Ende nicht absehbar, dessen Ausgang offen ist. Sämtliche Szenarien für die Zukunft sind alarmierend. Sie fühlen sich an, als hätten wir für einen Moment einen Blick in die Hölle geworfen und von dort zeigten künftige Generationen mit Fingern auf uns. Wir bewegen uns in einem Status, der für manchen Freund der Bibel nach einer neuerlichen Sintflut schreit. Segen, Fluch, oder beides? Verständlich wird das befremdliche Gefühl, das einen beschleicht, wenn man mit Plastiktaschen, voll mit Konserven und Tomaten, die nie eine Sonne gesehen haben, das Auto besteigt, um damit umweltbelastend nach Hause zu fahren. Es fehlt bloß die Zeit, sich zu fragen, wann die Sackstraße zu Ende ist.


In wessen Natur liegt es, wenn sich dem Menschen mehr Fragen aufdrängen, als sich Antworten finden lassen?


Ist es die Natur der Sache; wenn ja, was ist die Sache? Liegt es am Fragen selbst; wenn ja, warum ist es dergestalt unglückselig? Liegt es gar in der Natur des Menschen; wenn ja, wie lautet die Konsequenz? Naturwissenschaft, Ontologie, jede Metaphysik – ein labyrinthischer Zaubergarten, der sich an allen Ecken und Enden fraktalartig verzweigt. Fragen über Fragen, auf welche die Antworten noch mehr Fragen gebären. Die Welt – ein Medusenhaupt?


Den zahlreichen Rätseln, welche die Natur den Menschen auferlegt, versucht dieser mit Konstrukten seines Intellektes zu begegnen. Er legt sich Weltanschauungen, nicht-religiöser und religiöser Natur, vor allem Gottheiten, zurecht. Diese werden mit bombastischen gesellschaftlichen Ansprüchen und mit Autorität ausgestattet. Weit abseits von wissenschaftlicher Überprüfbarkeit sind diese ihrer wahren Natur nach Kopfgeburten, intellektuelle orthopädische Gehhilfen, um zu kaschieren, wie im Grunde erbärmlich der Mensch durch ein Universum humpelt, das sich seinem verstandesmäßigen Zugriff entzieht. Dennoch wirkt das Placebo: Dem Unbekannten ist das Bedrohliche entzogen. Das klingt nach Dummheit oder Selbstbetrug, ist jedoch vor allem ein Trick der Psychologie des Menschen, ihn mit seiner Umwelt zu arrangieren.


Anton Christian Glatz


Der moderne Mensch lässt sich im städtischen Umfeld immer seltener von seinen stammesgeschichtlichen Anlagen leiten. Die Lichtverschmutzung sorgt für grell erleuchtete Nächte (the city never sleeps). Wenn jahreszeitliche Temperaturwechsel durch Heizung und Klimaanlagen ausgeglichen werden, spürt man kaum, wie das Klima verrücktspielt. Wer verbindet noch Frühlingsgefühle mit dem Erwachen der Natur, sobald das Erleben auf Spaziergänge in Parks mit sterilen Blumenbeeten beschränkt bleibt? Wer hört die feinen Töne des Lebens inmitten des Großstadtlärms? Wundert es, wenn sich der Mensch nicht bloß selbst fremd wird, sondern zudem vermehrt inmitten der Menge Gleichgearteter unter Kontaktarmut leidet? Barfuß gehend verbanden wir uns früher mit der Energie der Erde. Heute gehen wir mit blinden Füßen auf versiegelten Böden, denen jegliche Lebendigkeit fehlt. Unsere Beine sehen aus wie die Gliedmaßen eines neugeborenen Kindes. Pediküre und Peeling sind die Pflegemaßnahmen, die wir ihnen zukommen lassen. Ihre Leistungsfähigkeit erprobt sich im Fitnessstudio. Standfestigkeit und Sensibilität für die Erde stellen Begriffe dar, die wir mit unseren Füßen kaum mehr verbinden. Früher war der Boden gewissermaßen Teil unseres Körpers, nach außen verlagert und begehbar. Heute wissen wir zwar, dass in einer Handvoll Humus mehr Organismen leben als Menschen auf der Erde, aber unsere Füße erspüren das Leben nicht mehr. In zunehmendem Maß begreifen wir uns nicht als Teil der Natur. Diesem fragmentierten Weltbild fehlt die Einsicht, aus welcher Liebe und Verantwortung gegenüber dem Leben erwachsen.
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